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In Bundesbern dominiert derzeit
einThema:NächsteWocheendet
die Vernehmlassung zu den bila-
teralen Verträgen mit der EU.
Neben den institutionellen Fra-
gen gibt auch das Stromabkom-
menzureden.MartinSchwabprä-
sidiert den Verband der Schwei-
zer Elektrizitätsunternehmen
(VSE) und hat sich das Vertrags-
werkgenauangeschaut.ImInter-
viewsagter,warumersichfürein
Stromabkommen einsetzt – und
kritisiert den Bundesrat harsch
fürdieSchweizerUmsetzung.

DasThemaEuropa beschäf-
tigt dieser Tage Bundesbern
enorm.Mal ganz grundsätz-
lich:Wie steht der VSE zum
ThemaEuropa?
MartinSchwab:Es ist klar:Ohne
institutionellesAbkommengibt
es kein Stromabkommen. Wir
haben im Vorstand aber nicht
die Bilateralen diskutiert, son-
dern lediglichdasStromabkom-
men. Ich kann mich also ledig-
lich dazu äussern.

Undwie beurteilen Sie das
Verhandlungsergebnis?
Das Ergebnis ist gut. Man kann
sogar sagen, dass es besser ist,
als wir im Vorfeld befürchtet
hatten. Der Schweizer Umset-
zungsentwurf,dernunimRaum
steht, ist dagegen schlicht nicht
umsetzbar und erfordertmassi-
ve Anpassungen.

Bleibenwir zuerst beimPosi-
tiven.Was bringt ein Strom-
abkommender Schweiz?
Eine bessere Integration in
Europa und damitmehr Versor-
gungssicherheit.DieSchweizist
derzeit nicht optimal in das
europäischeNetz eingebunden;
esgibtunteranderemungeplan-
te Stromflüsse durch unser
Land. Kurz gesagt: Wir sitzen
am Katzentisch und manchmal
hören wir, was am Tisch gesagt
wird, und manchmal hören wir
es nicht. Diese Situation würde
sich mit einem Stromabkom-
men verbessern.

Werwill das Stromab-
kommenmehr: die EU
oder die Schweiz?
Das ist schwierig zu beurteilen.
Theoretisch könnte die EU
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ihrenMarktumdieSchweizher-
um bauen. Ich denke, wir sind
rein grössenmässig stärker von
ihr abhängig als die EUvonuns.
Entsprechend ist unser Interes-
se grösser.

Können Sie den Sicherheits-
aspekt konkretisieren?
Die Wahrscheinlichkeit eines
Stromausfalls in der Schweiz
wird tendenziell sinken, wenn
auch nicht sehr stark. Es ist wie
beieinemstädtischenVerkehrs-
system, bei demman sieht, wie
viele Parkplätze frei sind und
welche Ampeln rot leuchten.
Wir wären in diesem Gleichnis
ein Quartier, das nicht mit-
macht.Danngibtesmalzuviele
leere Parkplätze, mal zu viele
volleParkplätze, undmal ist der
Verkehrsfluss nicht so gut, weil

ernichtmitderganzenStadtko-
ordiniert ist. So kann man sich
das vorstellen. Und der Strom
wirdbilliger,weilwirstärkervon
ausländischen Stromkapazitä-
ten profitieren können.

Aber gibt die Schweiz
nicht auch ein Stück ihrer
Unabhängigkeit auf? Die
Wasserspeicher sind unsere
Reserven und die beste
Vorsorge gegen einen
Strommangel in der Krise.
Ja, Strom ist immereinGesamt-
system.Wennmanetwaserhält,
gibtmanauchetwaszurück.Na-
türlichsindunsereWasserkraft-
werke, Pumpspeicher undStau-
seen ein bedeutender Bestand-
teil der Netzstabilisierung. Mit
einem Stromabkommen kön-
nen diese besser dafür einge-

setztwerden,dasgesamteeuro-
päischeNetz sicher zu halten.

Was Sie konkret kritisieren,
ist die innerstaatlicheUm-
setzung. Können Sie das
näher erläutern?
DasHauptproblem ist der Swiss
Finish. Es wurde verpasst, Re-
gulierungen abzubauen.

Sie sprechen dieMarkt-
liberalisierung für die
Privathaushalte an.
In anderen Märkten, zum Bei-
spiel inDeutschland,gibtesseit
über 20 Jahren eine Liberalisie-
rung des Marktes. Und das
funktioniert wunderbar. Man
muss dem Bäcker nicht vor-
schreiben, wie viel er für den
Teigbezahlen,wieer sich inder
Küche organisieren und zuwel-

chem Preis er ihn verkaufen
soll. Heute können die Kunden
ihren Stromanbieter nichtwäh-
len. Wir haben eine verbindli-
che Grundversorgung. Diese
Regulierung soll bleiben und
würde künftig in einem libera-
lisierten System umgesetzt.
Das ist völlig überreguliert und
unbrauchbar.

Das sindZugeständnisse:Die
AngstinderSchweizvoreiner
Marktliberalisierung ist
gross.
Ja, deshalb braucht eswohl eine
Grundversorgung. Aber nicht
eine,diesichanGestehungskos-
ten orientiert, sondern am
Markt.EsgibtkeineNotwendig-
keit,denVerbraucherüberregu-
liert zu schützen.Denndaswird
derMarktregeln.EswirdAnbie-
ter geben, die sich in einem in-
novativen Markt positionieren.
Jede Überregulierung erhöht
den Preis und damit verteuert
sich die Rechnung unnötig.

Vorhin sagten Sie, das
AbkommendrückedenPreis.
WirddieStromrechnungnun
teurer oder billiger?
Soeinfachlässtsichdasnichtsa-
gen.Letztlich istStromineinem
möglichst liberalisierten Markt
mit möglichst wenigen Aufla-
gen am günstigsten. Und je
mehr Regulierung, desto teurer
wird er. Manches von den Ent-
würfen wird sich gar nicht um-
setzen lassen. Es braucht einen
komplettenNeustart.

In der Schweiz gibt es über
600Energieversorgungs-
unternehmen. InDeutsch-
land hat dieMarktöffnung
dazugeführt, dass rund jedes
sechste verschwunden ist.
Steht auch die Schweiz vor
einer Flurbereinigung?
Ich gehe nicht davon aus, nein.
Wir haben ein föderales Strom-
system, das gut funktioniert.
Natürlich gibt es immer wieder
Energieunternehmen, die sich
zusammenschliessen wollen.
Viele kleine Energieunterneh-
men arbeiten sehr effizient. Sie
werden in einem liberalisierten
Markt bestehen können. Ich
glaube deshalb nicht, dass die
Marktliberalisierung einen
massiven Einfluss auf die Zahl
der Stromunternehmen hat.

«Jemehr
der Strom
reguliert wird,
desto teurer
wird er.»

Martin Schwab
Verbandspräsident
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«Es braucht massive
Anpassungen»
Martin Schwab, Präsident der Schweizer Elektrizitätsunternehmen, fordert ein
Stromabkommen – und kritisiert den Bundesrat scharf.
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